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					Über dieses Buch
				

			
			 
			
					Der Ton ist rauer geworden, die gesellschaftlichen Gräben scheinen tiefer zu sein als der Grand Canyon. Doch Sebastian 23 – auf Instagram als @mondschaf23 bekannt – ist überzeugt: Wir sind gar nicht so gespalten, wie wir denken, und es gibt gute Gründe, optimistisch zu sein. Der Autor und Komiker aus dem Ruhrpott macht ­deutlich, dass jede*r Einzelne gebraucht wird, um den Zusammenhalt zu stärken. Er zeigt auf, wie man mit Menschen sprechen kann, die ganz andere Werte vertreten,und auch, wie man ganz konkret zu einem besseren Miteinander kommen kann. Gemeinsam können wir Brücken bauen und für Demokratie und Menschenwürde eintreten. Von »Palaverbäumen« über eine Bibliothek aus Menschen bis zum Nachbarschaftsmahl: Dieses Buch ist ein Weg­weiser in eine bessere Zukunft und zeigt, wie wir alle ein Teil der Lösung werden können.

					 

					»Das Glück liegt im Wir, in der Handlung und in der ­Bedeutung, die jede*r Einzelne darin findet. Die Zusammenhaltestelle ist immer da, wo du gerade bist.«

					Sebastian 23

					 

					Weitere Informationen finden Sie unter: www.bene-verlag.de
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					Draußen,
jenseits der Vorstellungen 
von Richtig und Falsch, 
liegt ein Feld.
Dort werden wir uns treffen.

					Rumi

				

					Vorwort: 
Wer »Wir« sind

				»Wir müssen handeln – und zwar ohne Angst und ohne Träumereien«, sagte der damalige Bundespräsident Johannes Rau mal in einer Rede. Seine Worte flimmern vor mir auf meinem Smartphone.
»Wer sind denn Wir?«, rufe ich in das glatte Glas des Bildschirms. Aber es kommt keine Antwort. Das überrascht mich nicht, eine ähnliche Situation hatte ich 2015 schon, als Angela Merkel verkündete »Wir schaffen das!«. Gut, vielleicht sollte ich aufhören, mit Videos zu reden. Aber vielleicht sollten wir auch mal die Frage klären, wer wir überhaupt sind. Ohne Angst und Träumereien. Denn ich glaube, dass es da eine Antwort gibt und diese Antwort ganz entscheidend ist dafür, ob wir eine Lösung für die Krisen unserer Zeit finden. Also habe ich mich in mehrere Dutzend Bücher vertieft, den aktuellen Studienstand in Sozialpsychologie, Politikwissenschaften, Philosophie gecheckt und den Anweisungen meiner Kaffeemaschine Folge geleistet. Vor allem habe ich aber mit vielen Menschen gesprochen und Orte besucht, an denen ganz konkret an einem »Wir« gearbeitet wird. Aus all dem ist dieses Buch entstanden. Vorab kann ich verraten: Es gibt ihn noch, den Zusammenhalt. Er sieht vielleicht anders aus, als du es dir vorstellst, aber keine Sorge: Du wirst dir, wenn du dieses Buch gelesen hast, keine Blumen in die Haare flechten und Hand in Hand mit deinen Erzfeinden über eine Frühlingswiese hüpfen. (Auch wenn ich das besonders bei Friedrich Merz und Gregor Gysi gerne sehen würde.) Vorerst reicht es, wenn wir ein paar Mauern in unseren Köpfen abbauen, um das Licht erhellender Lösungen dahinter zu sehen.
 
Mein Kopf wog am Ende meiner Recherche eine halbe Tonne, und jeder Tag, den ich dann mit Schreiben verbringen konnte, war im wahrsten Sinne eine Erleichterung. Herausgekommen ist dieses Buch. Weil ich während all dem nicht nur randvoll mit Informationen war, sondern auch mit Emotionen, sind neben den Sachtexten auch noch Gedichte und Kurzbeiträge entstanden.
 
Egal, wo du politisch stehst, wirst du kaum bestreiten, dass es gewisse Risse zwischen Teilen der Gesellschaft gibt. Gerade auf »Social Media« hat man schnell das Gefühl, die gesellschaftlichen Gräben seien größer als das uneheliche Kind des Grand Canyons und der Braunkohlegrube Garzweiler II. Auf der anderen Seite wird stets der Zusammenhalt beschworen – ebenfalls unabhängig vom politischen Lager. Aber meistens nur innerhalb einer Gruppe, selbst wenn die angesprochenen Probleme alle angehen. Der Philosoph Byung-Chul Han formuliert es so: »Es wird keine Verbindung hergestellt zwischen meinem Leiden und deinem Leiden. Übersehen wird dadurch die Gesellschaftlichkeit des Leidens.«
Was damit ebenfalls in weite Ferne rückt, ist die Gesellschaftlichkeit der Lösung. Dabei sollte uns allen daran gelegen sein, denn uns ist allen bewusst, dass es zahlreiche Krisen gibt und dass so gut wie alle Menschen darunter leiden. Soziale Krise, Kriege, Klimakrise, Naturkatastrophen, Wirtschaftskrisen und die vermutlich bald stattfindende Übernahme des Planeten durch hyperintelligente Staubsaugerroboter.
 
Nun sitze ich heute mit meinem Laptop auf der Terrasse der Villa Massimo in der Sonne und könnte sehr gut die Augen schließen vor all dem. Aber Privilegien hin oder her, ich saß hier nicht immer, und ich werde hier nicht immer sitzen bleiben. Nichtstun hilft niemandem, auf Dauer nicht mal mir selbst. Es ist sicher nicht an mir, die Lösungen für alle Krisen unserer Zeit zu bieten. Doch es lohnt sich, darüber nachzudenken. Deswegen ist dieses Buch ein Vorschlag, wie es gehen könnte, ein Wegweiser in eine bessere Zukunft. Wir haben alle sehr unterschiedliche Vorstellungen davon, wie eine Verbesserung der Lage gelingen könnte. Das ist ebenso offensichtlich wie der Umstand, dass sich viele unserer Probleme überschneiden.
 
Unsere Krisen sind menschengemacht. Die meisten resultieren daraus, dass wir keinen guten Umgang miteinander und mit der Welt gefunden haben. Nicht nur das – wir haben sogar einen Umgang mit diesen Problemen entwickelt, der unsere Situation noch weiter verschlechtert hat. Das bedeutet aber auch, dass es anders geht. Wenn es die Systeme, mit denen wir uns bisher organisiert haben oder denen wir eine Lösung für alle Probleme zugetraut haben, einfach nicht schaffen, dann wird es vielleicht Zeit, es mal ganz anders zu versuchen. Die notwendige Veränderung muss viel weiter innen passieren. Dort, wo wir es bisher einander schwer machen. Das klingt abstrakt, aber auf den nächsten Seiten werden sich die Gedanken entfalten. Am Ende wirst du ganz konkret wissen, was du tun kannst, um Teil einer Lösung zu werden.
 
Die Kommentarspalten dieses Landes sind ein bitteres Konzentrat des gegenwärtigen Gegeneinanders. Die Verfasser*innen fühlen sich hinter den glatten Kanten ihrer Bildschirme sicher und bellen besonders laut. Doch die Gräben sehen und spüren wir auch im sogenannten Real Life: in Gesprächen mit Arbeitskolleg*innen, in den Familien, in Beziehungen, beim Dating, in der Schule, der Uni, in den Betrieben, im Seniorenheim oder im Bällebad des Kleinkinderbereichs im IKEA in Dortmund-Kley. Nur hier auf meinem Sonnendeck ist es friedlich. Für den Moment. Aber hier leben wir ja nicht. Wir leben miteinander. Und wir könnten auch gar nicht anders. Aristoteles nennt den Menschen das zoon politikon, das soziale, das politische Wesen. Aber gut, Aristoteles hatte auch kein Facebook.
Es trägt nur wenig dazu bei, einen Konsens zu finden, wenn wir die Themen in einer Talkshow besprechen lassen. Es mag Unterhaltungswert haben, wie uns da ein lautstarker Wettbewerb des Unterbrechens gegenseitiger Monologe als Gespräch verkauft wird. Aber wer schaltet danach den Fernseher aus und denkt: Jetzt habe ich richtig was dazugelernt! Oder: Ich bin endlich in meiner Meinungsbildung weitergekommen! So geht es in Politik und Gesellschaft ganz offensichtlich nicht voran.
Umso wichtiger zu schauen, ob wir nicht andere Wege finden, andere Brücken bauen, andere Schnittstellen schaffen können. Ich sehe nicht nur die Gefahr, die darin liegt, wenn wir keinen Weg mehr sehen, miteinander auszukommen. Sondern ich weiß auch, dass es viele große Chancen beinhaltet, wenn wir gemeinsam Lösungen finden können. Wie das gelingen kann, darum wird es in diesem Buch gehen.
 
Ein Wort noch zum Humor: Ich halte mich an Alok Vaid-Menons weise Worte: »Aus dem Blickwinkel des Todes ist jedes Leben Comedy.« Gemeinsames Lachen ist eine der schönsten Verbindungen und löst vermeintliche Grenzen zwischen Menschen auf. Wir brauchen kein Vorwissen, wir brauchen keine gemeinsamen Traditionen, wir müssen nicht mal dieselbe Sprache sprechen: Wenn wir zusammen lachen, sind wir alle auf einer Ebene. Plötzlich löst sich die Verspannung, schwere Themen werden zugänglich und eine vergessene Verbindung fühlbar. Fühlt euch also frei, über vieles, was bedrückend wirkt, zu lachen. Meinetwegen auch über dieses Buch und die Stellen darin, die ich gar nicht als Witz gemeint habe. Das fände ich persönlich besonders lustig.
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					Teil I 
Wir leben getrennt

				
					
						1. Es ist kompliziert

					
					Jemand hat mir gesagt, dass alle ihr Päckchen zu tragen haben. Also habe ich mir einen Rollkoffer besorgt. Wenn ich diesen nun aber auf dem Weg zu einer Lesung durch die Fußgängerzonen der Republik ziehe, rattert er dem Kopfsteinpflaster derart über die Schädeldecke, dass den Anwohnern die Ohren klingen. Ich fühle mich dann ein wenig, als würde mir ein Erzbischof mit einer Glocke hinterherlaufen und skandieren: »Schande! Schande! Schande!« Mir fliegen in solchen Situationen sicher nicht vor Glück Gänseblümchen aus dem Knopfloch, aber dennoch habe ich die beste Laune am Platz.

					Die meisten irritiert offensichtlich, dass hier in der Innenstadt mehr Leute unterwegs sind als in ihrem Wohnzimmer. Manche scheinen einem Tobsuchtsanfall nahe, weil sie etwas schneller gehen wollen als die Person mit dem Rollator vor ihnen. Oft gibt es auch Stress, wenn jemand auf einer Rolltreppe nicht ganz rechts steht. Es wird generell viel verkehrt gerollt. Aber sind wir falsch gewickelt, wenn wir unsere Mitmenschen negativ einschätzen?

					Unser Beziehungsstatus mit der Menschheit ist kompliziert. Dafür gibt es ebenso viele Belege, wie es Gründe gibt, das zu ändern. Also lassen wir mal kurz den Rollkoffer los und werfen einen Blick auf die großen Zusammenhänge: Wir leben in einer Gesellschaft, die den Wert des Individuums besonders hochhält. In der wir uns selbst verwirklichen wollen; wichtig finden, wir selbst zu sein und uns nicht unterzuordnen. Gleichzeitig stehen wir vor globalen Konflikten, die globale Lösungen brauchen – und die werden wir nicht vom heimischen Sofa aus im Alleingang liefern können. Da können wir den Müll dreimal trennen, auf Gewalt gegen Oma Paschulke von nebenan verzichten und uns statt Steak eine Handvoll Moos grillen. Alles super, aber Klimakrise, Kriege und soziale Ungerechtigkeit brauchen größere Lösungen. Deshalb gilt es, einen Weg zwischen individueller Freiheit und kollektiver Verantwortung zu finden.

					Da sind wir wieder beim Wir.

					 

					Doch wie soll das gehen in einer sich immer stärker polarisierenden Zeit? An jeder Straßenecke scheint sich ein gesellschaftlicher Graben aufzutun, und es werden große Brücken notwendig sein, um diese zu überwinden.

					Zumal aus der sozialen Isolation heraus die Menschen im Netz nach neuen Verbindungen suchen. »Vernetzung führt dazu, dass wir nicht mit anderen verbunden werden, sondern an diesen vorbei Gleiche und Gleichgesinnte finden«, schreibt der Philosoph Byung-Chul Han. Das gilt selbst mit den eigenartigsten Interessen und schrägsten Meinungen. Auf der Straße musst du lange suchen, bis du jemanden findest, der die Erde für eine Scheibe hält oder überzeugt ist, dass sich Menschen nur von Sonnenlicht ernähren sollten. Im Internet ist beides nur einen Mausklick entfernt. Zur gegenseitigen Bestätigung kommt dann noch die verstärkende Wirkung des Algorithmus hinzu, der uns treu solche Inhalte präsentiert, die uns in den Kram passen und uns vor dem Bildschirm halten. Willkommen in der Filterblase, in der andere Meinungen sanft und sorgfältig ausgeblendet sind.

					In Filterblasen bricht uns allerdings die gesellschaftliche Wissensbasis weg, wie Meredith Haaf warnt. Und aus den Filterblasen können gar Echokammern werden, die aktiv das Misstrauen gegen Andersdenkende schüren. In der Psychologie spricht man dabei von Ingroups und Outgroups. Wie wir uns in Bezug auf uns selbst, unsere Überzeugungen und Gefühle, aber auch in unseren sozialen Beziehungen verhalten, das hängt ganz massiv davon ab, wo wir uns zugehörig fühlen und von wem oder was wir uns abgrenzen. Dazu später mehr, rufen wir zuerst noch mal »Hallo« in die Echokammer. Sind Menschen erst mal darin angekommen, löst sich durch die Abwehrhaltung nach außen ihr Vertrauen in die Medien oder ihre Mitmenschen zunehmend auf. Ich kenne dich nicht, aber ich vermute mal, du hast schon mal so jemanden getroffen, der in seiner eigenen Parallelwelt unterwegs ist. Keine Sorge, wir haben alle diesen einen Onkel oder diese schräge Tante. Das mag ein Klischee sein, aber es ist auch ein Symbol. Es beginnt an den Rändern, in den Nischen von Foren, in den Rabbit Holes des Internets. Doch es verweilt mittlerweile nicht im Außen, sondern arbeitet sich schleichend und tropfend bis in die Mitte der Gesellschaft vor. Da stehen wir dann mit Rollkoffern voller Fakten und Argumenten und wundern uns, dass wir damit anscheinend wenig ausrichten können. Das bedeutet allerdings nicht, dass wir ohnmächtig zusehen müssen, wie die Gräben immer breiter und mit Gift geflutet werden. Pessimismus scheint theoretisch die beste Wahl, denn entweder hat man recht oder die Dinge werden besser. Aber hilft er weiter? Slavoj Žižek geht in Der Mut der Hoffnungslosigkeit davon aus, dass Optimisten dauernd enttäuscht werden und daher deprimiert sind. Klar, wer kennt sie nicht, all die tieftraurigen Optimisten? Während Pessimisten wie Žižek mit Partyhut durch die Fußgängerzone tanzen und »Coco Jambo« singen. Es wird in den nächsten Kapiteln auch darum gehen, welchen sehr einfachen Trick wir anwenden können, um sofort glücklicher zu sein. Kleiner Spoiler: Es ist nicht Pessimismus.
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